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Eine Vergewaltigung nebst ungewollter Schwan-
gerschaft zum Ausgangspunkt eines Singspiels zu 
machen ist ja mal wieder typisch 21. Jahrhundert! 
Wo ist das Gute, Schöne, Wahre bloß hin? Aber 
bevor jetzt die große Aufregung einsetzt: Die Ge-
schichte ist 2000 Jahre alt, geradezu antik.

»Ovid erzählt in seinen Metamorphosen, wie 
ein Flussgott eine Nymphe beim Baden umgarn-
te, sie mit sanften Strömungen bauchpinselte, sie 
plötzlich umzingelte mit mannshohen Wellen, 
sie in einen Strudel fesselte und vergewaltigte. 
Die Nymphe gebar danach einen Jungen, der 
Narziss hieß und der so berauschend war, dass 
alle ihn begehrten, alle Frauen, alle Männer, alle 
Greise.«

Mit diesen genussvoll gesprochenen Sätzen 
des Librettisten Tim Krohn beginnt die einstün-
dige Aufnahme von Narziss und Echo. Zunächst 
gibt es keine Musik; vorab wird die Geschichte 
erzählt, damit dann, wenn die Bläser und die 
Streicher kommen und die Sängerinnen ihre 
Stimmen erheben, auch jeder weiß, um wen und 
was es im Getümmel geht: um den schönsten 
aller Jungen, Narziss, der vor den Menschen in 
den Wald flieht, und um die schönste aller Nym-
phen, Echo, die sich natürlich auch in ihn ver-
liebt, aber verflucht ist, jeden Satz zu wieder-
holen, den sie hört. Wie kann sie sich ihm mit 
seinen Worten erklären? »Gemein bist du«, 
schimpft er. »Mein bist du«, erwidert sie.

Der Schweizer Jazzmusiker Jürg Wickihalder 
hat die Sache komponiert, den Arrangeur Manu-
el Perovic hinzugeholt und ein zwölfköpfiges 
 Ensemble zusammengestellt. Es besteht aus 
Streichquartett, Klavier und diversen Bläsern 
von Posaune bis Klarinette sowie aus zwei klas-
sisch ausgebildeten Sopranistinnen, die teils 
 allein, teils im Duett das Liebesdrama seinem 
alpin-floralen Ende entgegentreiben: Echo ver-
steinert und antwortet auf Zuruf nur noch aus 
den Bergen, Narziss verliebt sich in sein Spiegel-
bild und wird zum Blümchen.

Das Spektakel eröffnete Anfang Mai das dies-
jährige Jazzfestival in Schaffhausen. Als Auftakt 
einer traditionell diskursiven Veranstaltung war 
es gut gewählt, stellte sich dem Publikum doch 
gleich die größte aller Jazzfragen: Ob »das hier« 
überhaupt noch als Jazz anzusehen sei? Und wa-
rum stehen keine Trommeln auf der Bühne? Ist 
der Schlagzeuger krank? Der gute, schöne, wahre 
Jazz – wo ist er bloß hin!

Aber auch unter Zuhörern, denen die Genre-
frage nicht gar so wichtig ist, gibt es solche und 
solche. Die einen empfinden Narziss und Echo 
als ein so unnötiges wie ungelungenes Heran-
schmeißen an die E-Musik, als gekünstelt. Den 
anderen kommen die Tränen, weil sie so berührt 
sind von diesem Gesamtkunstwerk, das keines-
wegs nur aufs Gefühl zielt, sondern frech, bur-
lesk und schmissig ist.

Jürg Wickihalder, der als Saxofonist selber mit-
spielt, hat so widersprüchliche Reaktionen selten 
erlebt. »Ich genieße das sehr«, sagt er. Dieses Projekt 
hat das Achselzucken überwunden, das viele ak-
tuelle Produktionen hervorrufen: Ach so, noch eine 
Jazzplatte, ja, ganz schön. Narziss und Echo ist den 
Hörern nicht egal. »Wir haben uns bei den Proben 
oft gefragt: Wo ist die Geschichte, die wir erzählen 
wollen, bei diesen vier Noten jetzt? Was ist unsere 
innere Haltung dazu?«

Die Musik ordnet sich konsequent der Ge-
schichte unter und trägt sie. So erlebt auch sie 
Metamorphosen, zwischen Oper und Blues, zwi-
schen Arie und Cabaret.  ULRICH STOCK

Jürg Wickihalder Orchestra:
»Narziss und Echo« (Intakt CD 029)

Für die Auflösung der Tonalität wird in Musik-
lehrbüchern gemeinhin der Komponist Arnold 
Schönberg verantwortlich gemacht. Das ist zu-
treffend, aber die ersten Löcher bekam das 
scheinbar robuste Dur/Moll-System schon 300 
Jahre früher, als es selbst noch auf Kinderbeinen 
stand. Es war der italienische Fürst Carlo Gesual-
do di Venosa (1566 bis 1613), der als Komponist 
die Extreme liebte: In seinen Madrigalen ist Liebe 
ein grausamer Vorgang, der auf beiden Seiten 
Opfer hinterlässt. Wehe, Liebe wird verschmäht: 
Dann denkt der Enttäuschte gleich ans Sterben 
– wie im Madrigal Dolcissima mia vita, wo das 
»morire« über zwölf Takte als finaler Ausweg ins 
Bodenlose führt. Das sind keine Harmonien 
mehr, sondern instabile Klänge, die auf der schie-
fen Bahn der Chromatik ins Rutschen geraten. 
Hier, in einer Kernstelle aus Gesualdos legendä-
rem 5. Madrigalbuch, bedarf es eines Gehörs, das 
noch die modalen Muster des Mittelalters gehört 
hat, aber auch im 20. Jahrhundert keine Gefah-
ren scheut. Das Hilliard Ensemble ist in dieser 
Sonderwelt des bizarren Fürsten bestens einge-
richtet, es weiß, dass seine Gebäude aus dünnen, 
beweglichen Wänden bestehen, in denen man zu-
weilen von A-Dur direkt nach Es-Dur schreitet – 
die denkbar größte Entfernung in einem einzigen 
Schritt. Wie die fünf Sänger sie überwinden, ist 
atemberaubend.  WOLFRAM GOERTZ

Das Schöne am Laiengesang ist, dass man in der 
Regel auch ohne jahrelanges Üben einen bleiben-
den Eindruck hinterlässt. Wer über einschlägige 
Erfahrungen verfügt, weiß, wie mächtig es klingen 
kann, wenn Musik kollektiv ein- und wieder aus-
geatmet wird. Der Effekt, den 21 unter dem Na-
men Gaggle zum Chor vereinte Londonerinnen 
erzielen, ist damit allerdings weder hinlänglich 
noch gar erschöpfend beschrieben. Diese Frauen 
singen nicht einfach, sie bringen die Bühne zum 
Beben. Zu bollernden Beats und Bässen aus der 
Maschine entfachen sie ein Spektakel, das frontal 
sämtliche Sinne anspricht. Was die musikalische 
Seite anbelangt, könnte man von einem Brüll-, 
Schrei- und Stampfchor sprechen. Thematisch 
kombinieren sie Motive des britischen Seemanns-
lieds mit Variationen über das Rauchen, Saufen 
und Ehebrechen. Ihre selbst geschneiderten Ro-
ben wiederum lassen an feministisch-futuristische 
Schmückungsrituale denken. Dass noch das 
kleinste Detail einem punkigen Do-it-yourself-
Gedanken verpflichtet ist, hat Gaggle zu Recht 
den Ehrentitel »London’s first Sci-Fi Riot Choir« 
eingebracht, die Botschaft: Der Musikkonsum ist 
tot, es lebe das Singen! Einziges Manko: Auf Ton-
träger bleibt nur ein Teil der Wucht erhalten. Wer 
die volle Dröhnung braucht, muss warten, bis 
dieses wandelnde Gesamtkunstwerk live auftritt – 
oder selbst einen Chor gründen.  THOMAS GROSS

Gaggle: »From The Mouth Of The Cave« 
(Transgressive/Cooperative Music)

Gesualdo: »5. Madrigalbuch« 
(ECM/Universal)

E s gibt Aufnahmen, sehr selten, bei de-
nen man vergisst, dass es Aufnahmen 
sind. Dass die Musik aus Lautsprecher-
boxen kommt, dass man eine Scheibe 

in eine Maschine gelegt hat. Fenster scheinen 
sich zu öffnen, durch die von ganz woanders 
Klänge in die eigene Welt geraten und sie än-
dern. Was ist das für eine eigentümliche, lä-
chelnde Melancholie? Welche Farben leuchten 
da? Welche Zeiten? Es sind eigentlich keine gu-
ten Zeiten, aus denen uns die Töne dieser CD 
erreichen. Das 17. Jahrhundert war in Europa 
von Krieg und Pest durchzogen, an dieser 
Krankheit starb auch der Mann, der schrieb, was 
das Freiburger BarockConsort zum Barocken 
Welttheater zusammenfasst. Insider kennen die-
sen Johann Heinrich Schmelzer längst, er zählte 
zu den Berühmten in der zweiten Hälfte des 
Säkulums, als Geiger und als Komponist. Aber 
so unklar wie seine Lebensspanne (irgendwann 
um 1620 in Niederösterreich geboren, Anfang 
März 1680 in Prag gestorben), so schwer ver-
messbar blieb der Nachwelt seine Bedeutung. Er 
hat eben nicht wie Monteverdi die Oper erfun-
den, wie Lully in Frankreich und Purcell in Eng-
land eine weit ausstrahlende Sprache syntheti-
siert. Großformate lieferte er kaum. Wer aber 
seine Kleinformate zu lesen und zu spielen weiß, 
weniges gedruckt, vieles in Bibliotheken ver-
streut, findet einen fernen, klugen Freund.

So jedenfalls gehen die Freiburger Musiker 
mit ihm um. Obwohl Schmelzer, Kapellmeister 

am Habsburger Hof Leopolds I., extrem kurz-
weilig schreibt, verheizen sie seine Sonate e Bal-
letti nicht in einem der möchtegernjazzigen 
Unterhaltungsprogramme, mit denen sich der-
zeit viele Barockensembles marktgängig ma-
chen. Der dumpfe, trockene Paukenwirbel des 
Anfangs mündet in sattes Moll. Unterbrechun-

gen, Ornamente, ein Glöckchen. Es ist ein To-
tenglöckchen, aber es klingt mitsamt den Strei-
chern so fein und golden, als erhasche man ei-
nen Blick in die schimmernde Pracht des Hofs 
und zugleich in das Dunkel hinter den Festen.

Es gibt da diese schmerzhaft ins Moll ge-
drückten Terzen, wo man Dur erwartet. In sol-
che Details legen sich die zehn Musiker ebenso 
hinein wie in die Farben. Da wölbt sich glühend, 
violett ein Violaton, Hille Perl führt drei herrlich 

sprechende Gamben an, Geigerin Petra Müllejans 
folgt den Eskapaden des Violinvirtuosen Schmel-
zer, ohne je eitel aus dem Ensemble herauszutre-
ten. Derartige gemeinsame Sensibilität ist selbst 
jetzt noch selten oder wieder selten geworden in 
einer gewissen souveränen Routine der sogenann-
ten Alten Musik. Hier wurde an jedem Ton 
 gefeilt, um dann in größter Freiheit sich durchs 
17. Jahrhundert zu bewegen wie durch eine Ge-
genwart. Ganz nah kommt uns das Empfinden 
der Details – übrigens auch dank einer Aufnah-
metechnik, die selbst im Nachhall Saiten unter-
scheidbar macht und noch scheuesten Mittel-
stimmen ihren Platz sichert. 

Gelegentlich sind auch Kastagnetten und 
vulgäre Pfiffe zu hören, man liebte schon damals 
exotische bis triviale Zutaten. Dass bei einem der 
höfischen Spektakel, für die Schmelzer kom-
ponierte, sieben Clowns einen riesigen Par me-
san käse hinter sich herzogen wie Vorläufer des 
Großen Fressens, passt zu der Frechheit, mit der der 
Komponist einmal »Sackpfeiffen« und Gassen-
hauer gegeneinanderschneidet. Doch je subtiler 
er schreibt, desto lebendiger. In den Variationen 
über La bella pastora kräuseln sich die Verzierun-
gen wie gelöste Bänder auf der Brust der schönen 
Hirtin. Was wir durch Schmelzers Fenster sehen, 
sind Menschen.

»Barockes Welttheater«, Werke von Johann 
Heinrich Schmelzer, Freiburger BarockConsort 
(Harmonia Mundi)

Goldene Totenglöckchen
Die barocken Kleinformate des Komponisten Johann Heinrich Schmelzer VON VOLKER HAGEDORN

Die vier schottischen Kunststudenten 
spielen extrem cleveren Pop

Theoretisch? Es kann, wer will, 
schon nach wenigen Takten die 
ersten Anspielungen ausmachen. 
Der Harmoniegesang der späten 

Beach Boys als luftig-helle Dach kon s truk-
tion dieser Musik. Ihr Fundament, eine 
 ob skure Schichtung unterschiedlichster Ein-
flüsse. Wie ein Hot-Chip- 
Remix einer Animal- 
Col lective-Coverversion 
eines Franz-Ferdinand-
Hits, mit Bo Diddley als 
Gastgitarrist, im Vorpro-
gramm einer Allstar-Band 
aus Moondog, Vampire 
Weekend, MGMT, Phoe-
nix, Super Furry Animals, Gorillaz und noch 
mindestens einer anderen Gruppe, die uns 
gerade entfallen ist. 

Spätestens hier haut das überspannte Refe-
renzgewitter dem Bescheidwisser gnädig die 
Sicherungen raus. Nun kann er das Vergleichen 
einstellen und sich – wie jeder andere auch – 
einfach Django Django und dem Debüt des 
Jahres widmen. Das lohnt sich nicht nur, weil 
es so schlaue Musik ist (das auch), sondern vor 
allem, weil sie so unverschämt unterhaltsam 
daherkommt. Django Django, so der Titel des 
Debüts, ist nicht deswegen ein so weiter Wurf, 
weil das Quartett schottischer Kunststudenten 
sich ausreichend informiert zeigt über Dub, 
Comics, Surfpop, Kinogeschichte, Krautrock, 

Alfred Hitchcock, Blues, Monty Python, Dis-
co, Andy Warhol, Rockabilly oder den öster-
reichischen Kunsthistoriker Ernst Gombrich. 
Vielmehr kommt der notorische Eklektizismus 
des Gegenwartspop hier so leichtfüßig und 
tanzbar daher, als wäre das Bescheidwissen die 
natürlichste Sache der Welt. 

Vielleicht hat es damit zu tun, dass hier eine 
echte Band zu hören ist – und nicht der Effekt 
einer Software. Was von Geringeren am Com-
puter gesampelt wird, empfinden Django 
Django mit den Nerven des Kollektivs nach: 
Alles ist hier durch Hände, Arme, Finger, 
Münder und andere sensitive Welterschlie-
ßungsorgane hindurchgegangen. Seinen Anteil 
am Gesamtsound hat aber sicher auch der viel-
armige Schlagzeuger David MacLean. Der 
Chef der Gruppe ist der jüngere Bruder von 
John MacLean, dem Elektroniker der geistes-
verwandten Beta Band. Seine raffiniert treiben-
den, oft vielschichtig aufgetürmten Rhythmus-
geflechte sind das Korsett, das bei Django 
Django alles Zentrifugale zusammenhält. 

Händeklatschen, Schellenkranz oder galoppie-
rende Kokosnusshälften – der Zweck des 
 Groove heiligt jedes Mittel, und sei’s auch der 
Trickkiste einer Musikschule entnommen. 

Überhaupt ist es ein kindlicher Spaß, der 
hier aus allem spricht: den Keyboardflächen, 
den Gitarrenfiguren, den Serpentinen aus 

 Sinuskurven mit all ihren 
Ab- und Umwegen im 
Hintergrund; dem al ber-
nen Bandnamen, der sich 
auf eine Anekdote über 
den stotternden Lehrer 
des Jazzgitarristen Djan go 
Rein hardt stützt. Schließ-
lich den Texten, die das 

Of fensichtliche noch einmal in ein gesungenes 
Bekenntnis verwandeln: »Forget about the 
course / Press rewind and stop and pause / It’s like 
a default«. Django Django beweisen mit ihrem 
Debüt, dass stilistischer Maximalismus, wenn 
er sich nicht selbst im Wege steht, zu ebenso 
tanzbaren wie intellektuell befriedigenden 
Ergebnissen führen kann. Doch das ist schon 
wieder viel zu theoretisch empfunden.

Praktisch handelt es sich einfach um ex-
trem cleveren, extrem zugänglichen und ex-
trem erfrischenden Pop. Das Rad wird hier 
nicht neu erfunden, aber doch beherzt wie-
der in Schwung gesetzt.

Django Django: »Django Django« (Warner)

Retter der Kokosnuss
Django Django aus Schottland überzeugen mit 

dem Debüt des Jahres VON ARNO FRANK

Zehn Experten für Alte Musik – 
das Freiburger BarockConsort
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IN 10 KINDERFILMEN  UM DIE WELT
Die neue Kinderfilm-Edition der ZEIT
10 Filme, 10 Geschichten aus der ganzen Welt – die neue Kinderfilm-Edition der ZEIT ist
ein wahrer Filmschatz für Mädchen und Jungen von 6 bis 12 Jahren. Die Edition zeigt in
preisgekrönten Spielfilmen, wie Kinder in verschiedenen Ländern der Erde leben, wovon
sie träumen und welche Erfahrungen sie machen.

Sichern Sie sich jetzt Spaß und Abenteuer für die ganze Familie!
Sie zahlen nur 89,95 € und erhalten 10 DVDs im liebevoll gestalteten Schuber.

Mehr Informationen zu den Filmen und Trailer ansehen unter:

www.zeit.de/shop

Für Kinder von 

6 bis 12 Jahren

ZEIT-Shop, 74572 Blaufelden
040/32 80 1155
040/32 80 101 www.zeit.de/shop

zeitshop@zeit.de

Gleich bestellen unter: 
Bestellnummer 5890 Werbecode: KW 3639

10 DVDs nur 89,95 €

★ ★ ★ ★ ★ Blick in die Welt
Eine wunderbare Selektion von Filmen die nicht nur unterhalten, sondern auch genügend 
Anlass zum Nachdenken bieten. Eine gelungene Fortsetzung der ersten Kinderfilm Edition 
die Lust auf mehr macht. Antolaf, 06. Mai 2012


